

Albert Einstein war das Genie.

Emil Krebs beherrschte 68 Sprachen.

…

Von beiden stehen Gehirnpräparate zur Verfügung.

Die DNA der beiden liegt direkt vor eurer Nase!

Worauf wollt ihr noch warten?
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Berlin im Juni 2007:

Tod eines Genetikers

21. Juni, 21:30

Aus der Krise in die Freiheit

»Ihre ermüdenden Intelligenztests waren nutzlos. Sie verstanden unser Denken nicht und doch wollten sie es messen.«

Ihr zaghaftes Lächeln offenbarte die Last des Erlebten. Trotzdem verriet es ihre leise Hoffnung nach einer helleren Zukunft.

»Wir waren ihnen seit Langem voraus. Auch dafür fehlte ihnen die Vorstellungskraft. An Tagen, an denen die Weißkittel unsere Kommunikation mal wieder heimlich analysieren wollten, spielten wir ihnen etwas vor.«

Sie hob den Kopf und strahlte ihre Retter an: »Schließlich kannten wir ihre Pläne, weil wir sie heimlich beobachteten.«

Unvermittelt umwölkte sich ihr Blick: »Doch seit heute Nachmittag …«, sie schüttelte ihren Kopf, als könnte sie es noch immer nicht glauben, »da stritten die Weißkittel nur noch. Erst als es zu spät war, erkannten wir den eigentlichen Grund ihres Streits.«

Der grazile Körper des etwa zehnjährigen Mädchens erschauerte. Tränen liefen über ihr Gesicht: »Sie stritten, was die interessantesten Gifte wären; Gifte, um uns zu töten und zugleich die Reaktionen unserer Körper auszuwerten. Sie bezeichneten uns nur noch als Genmüll mit wissenschaftlichem Restnutzen!«

Die um das Mädchen auf dem weichen Teppichboden des Salons versammelten Frauen und Männer vom SEK Berlin erstarrten. Sie benötigten Zeit, um die Wucht der Erkenntnis zu verarbeiten. Ihr Zugriff hatte nicht nur den Standort der Allianz der Genetiker zerschlagen, sondern auch die befreiten Kinder vor einem elenden Tod bewahrt!

Dagegen blieb den beiden Berliner Ermittlern, Brandtner und Bogner, keine Zeit zum Reflektieren. Sie erkannten und akzeptierten die ihnen soeben auferlegte Bürde:

Den Kindern stand eine gerechte Zukunft zu, ohne erneute Tests und Aufenthalte in isolierten Laboren, auch nicht bei den Guten der Welt.

Nur, wie schützt man diese elternlosen Kinder, damit nicht offenbar wird, was sie sind?

4. Juni, 8:25

Attentat in der Vorlesung

Im Vorlesungsverzeichnis des Sommersemesters 2007 der Humboldt-Universität zu Berlin wurde Prof. Dr. Dr. Neudos sensationelle Vorlesung nur nüchtern aufgeführt.

Körpereigene Reparaturmechanismen defizitärer DNA

beim Menschen und daraus resultierende

Therapie-Möglichkeiten.

Außenstelle II, Kleiner Hörsaal 104,

Montag 8:15, Professor Dr. Dr. Neudo

Heute übertraf sich Professor Dr. Dr. Neudo selbst. Nach nur zehn Minuten waren zwei der vier riesigen Whiteboards des Hörsaals mit biochemischen Formeln und Verfahrensschritten vollgekritzelt. Er schrieb schneller, als er dozieren konnte.

Unterlagen gab es selten, weil wie immer die neuesten Forschungsergebnisse in die Vorlesungen einflossen. Der Mann war mehr Koryphäe als Pädagoge.

Deswegen wurde eine erste Zwischenfrage aus dem Hörsaal abgefeuert.

»Inwieweit hatten Modrichs Arbeiten Einfluss auf Ihre Forschung?« Mit eher einfachen Zwischenfragen verschafften sich die Studierenden die benötigte Zeit, um mit ihren Aufzeichnungen und möglichst auch mit ihrem Verständnis nachzukommen.

Neudo schritt auf dem Podium des kleinen Hörsaals 104 seines Instituts vor sich hin dozierend auf und ab: »Dank der Forschungen von Modrich oder Aziz Sancar wissen wir, wie DNA-Reparaturmechanismen funktionieren. Seitdem durften wir sicher sein, dass es grundsätzlich möglich ist, besonders menschliche Erbinformationen zu rekonstruieren oder aus Resten zu einem Ganzen zusammenzufügen.« Er blieb abrupt stehen, um sich der Tafel zuzuwenden. Sein Blick wanderte zufrieden über die Formeln und Worte, die seine Forschung genau beschrieben: Verfahrensansätze für eine Genschere.

»Nehmen wir als Beispiel ein herkömmliches Puzzle. Bei dem kennen wir das Endergebnis in Form eines spezifischen Bildes. Diesen Vorteil haben wir Genetiker bei Zell- oder DNA-Resten nicht. Bei einem Puzzle passen die ausgestanzten Teile garantiert zueinander und wir können es dank des zugehörigen Bildes rekonstruieren. Wenn wir Genetiker altes Zellmaterial vorfinden, gibt es solche zueinander passenden Teile nicht sicher. Häufiger sind es fragmentierte Stücke und es fehlen vermutlich Teile. Damit sind unsere Puzzlestücke selten passgenau. Wir müssten identische Anteile bildlich übereinanderlegen. Was doppelt ist, schnippeln wir raus, so wir können.«

Während er nachdenklich auf das alte Eichenparkett schaute, wies sein rechter Arm zu den Whiteboards. »Der Rest ist Hoffnung, dass wir alle Teile rekonstruiert haben oder die Fehlenden nicht so tragisch sind. Leider haben wir derzeit nicht genügend Rechner, um in angemessener Zeit Genschnipsel nach solchen deckungsgleichen Stellen zu durchforsten. Und unsere Genschere«, er fuchtelte wieder mit der rechten Hand in Richtung der Whiteboards, »befindet sich auch erst im Stadium der Grundlagenforschung.«

»Was halten Sie von dem fiktiven Vorgehen im Film Jurassic Park?«, wollte eine Studentin wissen.

»Selbst wenn die eine Genschere besessen hätten, wage ich es zu bezweifeln, dass man Frosch-DNA bei Sauriern passgenau hätte einsetzen können.« Er kicherte: »Ein quakender Tyrannus Saurus Rex«, und wurde sofort wieder ernst.

»Trotzdem geben Filmemacher auch uns Forschern Inspiration. Übrigens brachte ein Jurassic-Parc-Sequel in meiner Schweizer Zeit einen großen Schub an Aufmerksamkeit und wir wurden damals überhäuft mit Fremdmitteln.«

Unruhe unter den Studierenden kam auf. Neudo kannte solche Reaktionen in deutschen Hörsälen bereits: »Nein, meine Damen und meine Herren, ich habe mich nicht verkauft. Aber ohne diese Gelder würden wir heute nicht so weit sein.«

Er lachte gallig. »Während ich hier in Berlin als Institutsleiter in einem Antrag schildern muss, warum wir mehr Toilettenpapier verbraucht haben als vorgesehen, und diskutieren muss, ob wir nicht selbst etwas mitbringen könnten, sprudelten dort die Forschungsmittel wie von selbst!« Er wartete, um seine Worte wirken zu lassen. »Ja, kaum zu glauben, was diese Excellence-Universität ihren Spitzenkräften zumutet! Wer es schafft, unserer Verwaltung mehr Toilettenpapier als geplant abzuringen, noch dazu während unserer aktuellen Haushaltssperre, der gehört bestimmt zu den Spitzenkräften dieses Planeten!«

Er registrierte das erstaunte Schweigen und war zufrieden. Auch den Realitätssinn seiner Studierenden wollte er schulen.

»Herr Professor Dr. Dr. Neudo, haben Sie schon mal probiert, Knochen-DNA von Schiller zu rekonstruieren?«, rief ein Student aus der mittleren Saalreihe.

»Wäre es da nicht von größerem Nutzen, die DNA eines Superdenkers wie die von Einstein zu rekonstruieren und ihn dann zu klonen?«, fragte jemand aus der vierten Reihe.

Neudo zuckte zusammen. War das eine Warnung oder nur Zufall?

Unwillkürlich legte er die Hand auf den Brustkorb – dorthin, wo man ihm vor drei Monaten gezielt mehrere Rippen gebrochen hatte. Seitdem suchte er nach dem Unmöglichen, nämlich nach einem Ausweg aus seinem Dilemma.

Der Student, der die Frage gestellt hatte, zückte sein Smartphone, mit dem er den Professor in Erwartung einer hoffentlich fundamentalen Antwort filmte. Neudo verscheuchte seine Gedanken und entdeckte noch einen weiteren Teilnehmer, der eine professionelle Kamera zum Aufzeichnen nutzte. Beides war Neudo recht. Publicity war wichtig.

»Was erhoffen Sie sich?«, nahm Neudo die Fragen auf. »Unsere evolutionäre Chance besteht darin, neue Menschen mit neuen Ideen zu bekommen und nicht andauernd bekannte Persönlichkeiten zu klonen. Stellen Sie sich vor, wir würden Rembrandt klonen. Wann haben die Menschen genug von seinen Bildern? Oder nehmen wir Emil Krebs, den mit den 68 Sprachen. Benötigen wir seine Klone noch, wenn eine künstliche Intelligenz die Übersetzungen übernehmen kann? Was machen wir dann mit all diesen Klonen? In den ‚Ruhestand` schicken wie im Film Bladerunner, also töten?« Neudo sah viele nachdenkliche Gesichter und nickte zufrieden.

»Zurück zu Schiller und Einstein. Wir wissen doch gar nicht, wer der Intelligentere von beiden ist! Und was heißt überhaupt intelligent? Intelligenz ist immer nur das, was der Autor eines Intelligenztests für eine intelligente Leistung hält und deswegen abfragt. Kim Ung-Yong, einer der – gemäß Test – intelligentesten Menschen der Welt, hatte bereits mit 16 Jahren genug und ging aus den USA nach Korea zurück. Also ist er doch nicht schlau? Wollten wir ihn reproduzieren, müssten wir – so wir könnten – ihm noch ein Extra-Stück Durchhalte-DNA hinzufügen? Also müssen wir nicht nur rekonstruierte Organismen, sondern gleich GVOs, gentechnisch veränderte Organismen erzeugen. Seine und andere Klone lassen wir dann in einem Wettbewerb gegeneinander antreten. Und wieder das gleiche Problem. Welche Aufgaben müssen sie lösen, wenn nur der Beste aller Klone bleiben darf? Wollen Sie dann die Verlierer, es sind immerhin Menschen, als unbrauchbare Prototypen entsorgen? Also weichen wir folglich auf eindimensional agierende Spezialisten wie Kampf- oder Sexmenschen aus. Ist es ethisch vertretbar, funktional eingeschränkte Menschen in die Welt zu setzen?«

Die Studenten starrten betroffen vor sich hin.

»Eine Hoffnung erwächst uns aus der Möglichkeit, Organe zu klonen. So müssen wir keine Doppelgänger züchten, die nach mehreren Operationen zur Organentnahme unweigerlich sterben würden.«

Neudo war es seit einiger Zeit wichtig, dass seine Studierenden auch die moralische Seite wissenschaftlichen Handelns zu bedenken lernten. Für ihn war es leider zu spät. Er hatte den faustischen Pakt mit dem Teufel geschlossen.

»Versündigen Sie sich also nicht wie die Forscher im

Jurassic Park. Sie wurden die Geister, die sie riefen, nicht mehr los!«

Der Saal applaudierte und Neudo lächelte.

Die Studierenden erfasste plötzlich Unruhe. Neudo drehte sich nach rechts – dorthin, wo auch ihre gespannten Blicke ruhten. Eine kleine Podiumstür schwang auf. Der ungünstige Winkel verbarg den dahinterliegenden Raum, nicht aber die Hand, die sich daraus hervorschob: in einen langen, weißen Abendhandschuh gehüllt, winkte sie ihn herbei.

Genervt folgte Neudo der stummen Aufforderung. An der Podiumstür angelangt rief er noch etwas, das in dem lauten Gemurmel im Hörsaal unterging.

Dann, so würden die Zeugen übereinstimmend aussagen, ertönte ein dumpfer Knall, gefolgt von einer kleinen Rauchwolke.

Einige Studenten schrien auf, als Neudo von der Wucht des Steckschusses in die Stirn nach hinten gestoßen wurde, zwei, drei Schritte tat und schließlich zusammensackte. Nur noch das dumpfe Aufschlagen des toten Körpers war in der erschrockenen Stille zu hören.

Lediglich der professionell filmende Student wirkte unberührt. Selbst den Aufschlag des Opfers, das Blut und den toten Körper filmte er seelenruhig. Als die weiße Hand die Nebentür schloss, eilte der Filmer unbeachtet nach draußen.

4. Juni, 10:15

Eine weiße Labormaus verteilt Tritte

Gegen 10:15 Uhr betrat der von seiner Nachtschicht übermüdete Kommissar Brandtner den Kleinen Hörsaal 104 durch den Haupteingang. Rechts von ihm sah er die steilen Sitzreihen für die Studierenden. Sein Blick wanderte die leeren Sitzreihen hoch. Sie erinnerten ihn an seine Studienzeit in solchen kleinen, intimen Hörsälen, seine Studienfreunde von damals und an seinen mit 23 Jahren erworbenen Chemie-Doktortitel. Er war exakt 191 Zentimeter groß, schlank und polizeigerecht durchtrainiert. Inzwischen zählte er 35 Jahre. Trotzdem wirkte er dank seiner langen, dichten, schwarzen und gepflegten Haare nebst seiner frischen Art deutlich jünger. Seine eisblauen Augen waren legendär. Die Bösen fürchteten sie. Die anderen mochten sie, besonders wenn sich Lachfältchen drumherum bildeten.

Ein uniformierter Polizist steuerte auf ihn zu.

»Die Vorlesung fällt aus. Dies ist ein Tatort. Bitte haben Sie Verständnis, dass derzeit niemand hereindarf.«

Brandtner nickte und zückte seinen Dienstausweis.

Nach einem kurzen Blick auf das Plastikkärtchen und einem professionellen Abgleich mit seinem Konterfei zeigte sich der Polizist zufrieden.

»Herr Brandtner, bitte sehr!«

Brandtner wandte sich nach links und stieg die knarrenden Holzstufen zum Podium hinauf, auf dem schon einige Beamten ihrer Arbeit nachgingen.

Sein Kollege Bogner empfing ihn überraschend munter.

»Das hier«, er vollführte eine umfassende Geste, »ist wenigstens spektakulärer als unser langweiliger Mord in dem Edelbordell heute Nacht.«

Bogner war nicht nur Teampartner, sondern zugleich enger Freund von Brandtner. Er war gleich groß, aber zwei Jahre jünger. Nach seinen Diplomen in Jura und Wirtschaft wechselte er zur Kripo. Er wirkte eher ernst, belesen und nachdenklich. Seine grauen Augen blickten stets offen in die Welt. Er war nicht gerade sportlich, dafür kochte er gern, was ihm das eine oder andere Pölsterchen beschert hatte. Deswegen lag sein Schwerpunkt periodisch bei Werken zu bewusstem Essen, um dank deren Hinweisen seine Figur trotz seiner Kochleidenschaft einigermaßen im Zaum und sich selbst gesund zu halten.

Die blonden Haare auf seinem Kopf kräuselten sich ab einer gewissen Länge zu Locken. Die, so befand er für sich, würden seine Autorität als Kripobeamter untergraben. So ließ er sich die allgemein beneidete Pracht 14-tägig zu einem Bürstenschnitt kürzen.

Während Brandtner die Amtsbezeichnung Polizeioberrat (zwei goldene Sterne) führte, trug Bogner die Amtsbezeichnung Polizeihauptkommissar (drei silberne Sterne). Beiden bedeuteten ihre Dienstgrade und Sterne nichts. Ihnen war die gemeinsame Arbeit wichtig und nicht der formale Aufstieg. Angesichts ihrer Erfolge und Milieukenntnisse war die Schwerpunktabteilung Wissenschaft und Wirtschaft eingerichtet worden, bestehend aus nur ihnen beiden.

»Man, präzise mittig in die Stirn«, staunte Brandtner.

»Sogar aus nächster Nähe.« Bogner schaute ernst.

»War er so verblüfft, dass er sich nicht weggeduckt hat?«

Bogner seufzte.

»Die meisten Studenten waren schon weg und die übrigen haben wir dankend entlassen.« Er sah Brandtners kritischen Blick. »Keiner von denen konnte etwas Verwertbares zu Protokoll geben.« Er schilderte Brandtner den Ablauf und dass alle Zeugen erzählt hatten, auf den Handschuh fixiert gewesen zu sein.

»Zum Glück gibt es noch einen Joker«, lächelte Bogner triumphierend. »Auf der Fahrt hierher hat mich der Lokalredakteur der Berliner Morgenpost angerufen. Ihm wurde Videomaterial zu dem Geschehen für satte fünfhundert europäische Mäuse angeboten. Er hat sich Namen, Anschrift und Handynummer geben lassen. Ich habe sie per SMS bekommen und an dich weitergeleitet.« Er musterte seinen Kollegen kurz. »Oooh, ich sehe Verblüffung. Dein altersschwaches Gerät war also mal wieder ausgeschaltet. Oder nicht geladen.«

Brandtner hüstelte verlegen mit vorgehaltener Faust und sah sich den Toten genauer an. Er stellte sich Neudo als der Forschung verschriebenen Einsiedler vor.

»Armer alter Mann!«, war Brandtners Schlussfolgerung.

»Arm, alt?«, der Polizist, der bei dem Toten wachte, lachte trocken auf. »Geld und Ruhm machen sexy. Der hat eine zehnjährige Tochter auf einem Schweizer Internat und einen kleinen Sohn, fünf oder sechs Jahre alt. Beide zusammen mit einer deutlich jüngeren und bildhübschen ehemaligen Forscherin von hier. Die hat er vor zehn Jahren zu sich in die Schweiz geholt und geheiratet.« Er pausierte nachdenklich: »Allerdings …«

»Ja?«, Brandtner schaute neugierig.

»Ist er auch ein armer Kerl. Der Kleine ist geistig hohl! Muss ‚ne üble Art von Schaden sein.« Er tippte sich mit dem rechten Zeigefinger gegen die Stirn.

Brandtners Gedanken wanderten in seine Sturm- und Drangperiode vor einigen Jahren zurück. Oberflächliche Zuneigung aufgrund seines frisch ererbten Vermögens hatte er häufig erlebt. Er wusste es inzwischen sicher: Geld macht vielleicht sexy, aber nicht zwingend glücklich.

»Der Junior«, Brandtner hatte sich geistig wieder in den Bericht des Kollegen eingeklinkt, »sieht wie ein kleiner Einstein aus, besonders wenn er seine Zunge herausstreckt.«

Beide Kommissare stellten sich daraufhin eine Miniaturversion Einsteins mit Schnauzer vor. Ein kurzes Lächeln huschte über ihre Gesichter.

»Woher wissen Sie diese Details?«, staunte Bogner.

»Ich musste gelegentlich Wache vor seinem Haus stehen. Er hatte vor drei Monaten eine Morddrohung wegen seiner Forschungen erhalten.«

Bogner wandte sich mit zweifelndem Gesicht Brandtner zu.

»Ja, nur eine mögliche Spur. Erst die Drohung könnte jemanden auf die Idee mit der Ermordung gebracht haben. Als Dreingabe stünde der Briefschreiber zunächst im Fokus.«

Die bislang neben dem Toten kniende Forensikerin erhob sich, entfernte erleichtert ihren Mundschutz, atmete tief ein und wandte sich den Kommissaren zu.

»Steckschuss mit Dumdumgeschoss. Man wollte maximale Wirkung und zugleich verhindern, dass jemand im Hörsaal von einem Durchschuss getroffen wird.« Sie überlegte einen Moment. »Handfeuerwaffe, exotisches Kaliber, vielleicht Militärprodukt aus einer israelischen Waffenschmiede.«

Brandtner blickte in Richtung Nebentür.

»Gibt es dort Spuren?«

Sie gähnte, statt zu antworten. Bogner sah das und musste ebenfalls gähnen. Nun konnte auch Brandtner sein Gähnen nicht mehr unterdrücken. So gähnten sich zwei Inspektoren und die Chefforensikerin gegenseitig an und prusteten zusammen los.

Die weiße Schutzkleidung der Frau raschelte, als sie sich zur Tür drehte.

»Natürlich haben wir nur das erwartbare Gemisch von Fingerabdrücken an den Klinken und Schließzylindern der Türen gefunden. Aber hier!«, eine Kopfbewegung zum Türrahmen reichte aus, um zu zeigen, was sie meinte. »Schmauchspuren. Der eine Schuss muss ein halber Rohrkrepierer gewesen sein. Ein Großteil der Pulvergase ist seitlich aus dem Revolver ausgetreten. Der Schütze muss Verbrennungen an der Hand erlitten haben.« Sie nahm die ungefähre Position des Täters ein und zielte mit der rechten ausgestreckten Hand in den Hörsaal.

Bogner korrigierte: »Vermutlich war es eine Schützin, weißer langer Abendhandschuh an der Waffenhand.«

Das Gesicht der Forensikerin erhellte sich.

»Wenn es ein Abendhandschuh aus billigem Kunststoffgewebe war, ist davon ziemlich sicher etwas mit verbrannt. Ganz sicher bis auf die Haut. Es könnten sogar Plastikreste in die Haut eingebrannt sein. Ich werde die Partikelproben der Schmauchspuren auch auf Faserreste untersuchen lassen.« Sie zögerte. »Bei Baumwolle oder Seide, denke ich, haben die heißen Gase das Gewebe nicht vollständig verbrannt. Die Haut hat trotzdem ganz sicher auch Brandspuren. Suchen Sie nach Leuten mit frischen Verbänden an der rechten Hand. Rechte Hand wegen der Umrissspuren direkt am Türrahmen! Und der Täter muss mindestens 180 Zentimeter groß gewesen sein. Das ergibt sich aus der Höhe des von der Schusshand abgedeckten Bereichs im Schmauchfleck.« Sie nickte zufrieden, weil sie alles Wichtige angesprochen hatte.

»Meinen detaillierten Bericht halten Sie in circa vier bis acht Wochen in den Händen.« Mit Blick auf die entsetzten Gesichter ihrer Kommissare ergänzte sie: »Verordnetes Sparprogramm. Uns wurden noch mal zwei Mitarbeiter abgezogen und wir haben Urlaubszeit, bleibt halt was liegen.« Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Die Wahl 2006 ist gelaufen. Unser Finanzsenator Sarrazin hat bestimmt recht mit seinen Einsparungen. Aber das muss man doch intelligenter gestalten können. Neulich erklärte er sogar, dass München im Verhältnis zu Berlin weniger Dienstfahrzeuge hat. Also wurde auch bei uns die Anzahl der Dienstwagen gekürzt. Manchmal müssen wir sogar öffentliche Nahverkehrsmittel nutzen. ÖPNV sei zigmal preiswerter als mit Dienst-Pkw. Dafür benötigen wir x-mal länger zum Tatort. Manche Grüntischler rechnen die Personalkosten für die verschwendete Zeit nicht gegen. Hauptsache, ihre Einsparungen im Fuhrpark stimmen. Unsere privaten Fahrzeuge nehmen wir nicht mehr! Ohne lange schriftliche Begründung wird nur der Preis zweier Fahrten mit dem ÖPNV von einem 10er-Block erstattet.«

»Na, danke!« Brandtner sah aus, als ob er auf eine Zitrone gebissen hätte. Ihm taten die wackeren Leute leid! Was hätte er sagen sollen? Aber seit den spektakulären Kürzungen der staatlichen Ausgaben in Berlin ging es kaum jemandem besser. Dann schlich sich ein schelmisches Grinsen in sein Gesicht. Dass er seinen Ferrari statt eines Dienstwagens nutzte, war ganz klar umweltpolitisch abzulehnen, aber doch zeiteffektiv! Er ersparte dem Berliner Steuerzahler einen Dienstwagen und sogar so manches Ticket für den ÖPNV.

Bogner hatte inzwischen einen Mann vom Eingang abgeholt, der sich als der Universitätspräsident erwies. Er legte sofort los: »Ich halte das hier für einen Racheakt.« Der Präsident zeigte auf den Toten, wobei er den direkten Blick auf Neudo vermied.

»Sie haben also einen konkreten Verdacht!«, ermunterte Brandtner den Mann zum Spekulieren.

»Vermutlich zu Gunsten einer geplanten Berufung von Professor Dr. Dr. Neudo wurde das vorher ordnungsgemäß durchgeführte Berufungsverfahren an dieses namhafte Institut erneut durchgeführt. Das geschah vor circa fünf Jahren. Also vor meiner Amtszeit.« Er blickte grimmig in die Ferne. »Bei mir hätte diese unwürdige Kapriole nicht stattgefunden!«

»Sie wollen damit zum Ausdruck bringen, dass hier Wissenschaftler beschäftigt sind, denen Sie so eine Tat zutrauen würden?«, staunte Brandtner.

»Ja, er hatte sogar eine Morddrohung erhalten. Er solle endlich mit seinem widernatürlichen Tun aufhören.«

»Haben Sie Namen für uns?«

»Dort steht einer der Namen.«

Der Präsident zeigte in Richtung Hörsaaleingang, in der ein wütend wirkender, kleiner Mann in einem Laborantenkittel vergeblich versuchte, an dem wachestehenden Polizisten vorbeizukommen.

Bogner erbarmte sich und ging zum bedrängten Polizisten.

»Gibt es Verwandte des Verstorbenen außer der Ehefrau?«, setzte Brandtner das Gespräch mit dem Präsidenten fort.

»Eine erwachsene Tochter. Sie hat vor ungefähr zehn Minuten schluchzend in meinem Büro angerufen, sagt meine Sekretärin, weil sie vom Tod ihres Vaters erfahren hat.«

»Von wem hatte sie die Nachricht?«

Der Präsident schüttelte ratlos den Kopf.

Bogner kam mit dem aufgeregten Mitarbeiter zu ihnen. Der Mann hatte eine wächserne, ungesund aussehende Gesichtshaut. Seinen nur circa 160 Zentimeter großen Körper bedeckte ein überdimensionierter weißer, fast bodenlanger Kittel. Unter dem Kittel lugten die Spitzen weißer, geflochtener Schuhe hervor. Einen starken Kontrast zu der Farblosigkeit bildeten die vom vielen Waschen geröteten Finger des Mannes und seine großen dunklen Augen, die rastlos mal hierhin und mal dorthin schauten.

Für Brandtner erlangte der Spruch, man würde weiße Mäuse sehen, soeben eine neue Bedeutung.

Als der Mann seine Stimme erhob, zuckten Brandtner und Bogner zusammen. Tief und laut schlugen ihnen Worte voller Hass und Verachtung entgegen.

»Ah, die verfluchte Ratte ist endlich tot. Der macht es nicht mehr lange, dachte ich mir. Hab‘ ihm den Tod an den Hals gewünscht.« Er lachte gehässig. »Bei dessen Freunden war es jedem von uns klar, dass es mal so weit kommen würde. Die haben ihm nur den Steigbügel gehalten, weil sie noch was vorhaben mit der Menschheit. Ich habe ihn immer gewarnt, dass er bei einem Pakt mit dem Teufel nicht gewinnen kann!«

»Sie scheinen ziemlich gut informiert zu sein.« Bogner hoffte, eine unbedachte Äußerung zu provozieren.

»Guter Mann, wir forschen hier an vorderster Front menschlichen Erbguts und schrammen bewusst haarscharf am Klonen vorbei.« Er vollführte eine wegwerfende Geste. »Der Traum aller angehenden Weltherrscher. Klone nach eigenem Gusto, Klonarmeen, fünfte Kolonne aus Ebenbildern entführter Menschen! Lesen Sie mal Sci-Fi oder ’nen guten Krimi!« Er lachte abgehackt. »Den Neudo hat es nicht gestört. Seine moralische Grundlage bildete der alte Spruch: ‚Ich erfinde die Bombe, werfen tun sie andere!‘«

Der Mann drehte sich Richtung Leiche und versetzte dem Toten überraschend einen kräftigen Fußtritt an die Schulter.

Der dabeistehende, völlig überrumpelte Wachtmeister wollte sich wenigstens nachträglich auf ihn stürzen.

»Nicht!«, rief Brandtner.

»Ich hoffe, es hat ihnen gutgetan, dass sie sich an einem Toten ausgetobt haben!«, schnaubte Brandtner, »aber wo waren Sie eigentlich in der Zeit zwischen, sagen wir, acht und neun Uhr?«

»Hinter der Kammer da, in meinem Büro. Ich hätte jede Zeit der Welt gehabt, ihn zu meucheln. Da ist mir jemand zuvorgekommen.« Dabei hob er seine linke Hand und simulierte einen Schuss auf den Toten.

»Ich habe kein Alibi, aber fragen Sie mal die beiden Großkopferten um ihn herum, nämlich Prof. Dr. Krainau und diesen Dr. Dr. Bulitz. Die sind alle nicht besser als er. Wenn ich jetzt gehen dürfte, ich muss nämlich arbeiten.«

»Selbstverständlich soll der Mord an Ihrem Institutsleiter Ihre Forschungen keine zehn Minuten stören. Aber bitte geben Sie beim Mann in Grün, das ist der Polizist dort am Eingang, noch schnell Ihre persönlichen Daten an, auch die von Ihrer Arbeit hier, mit allem Drum und Dran. Wie war noch Ihr Name?«

»Dr. Dr. Zwanziger.« Grummelnd drehte sich der Mann weg.

Sofort stellte sich der Wachtmeister demonstrativ schützend vor den Toten.

Dr. Dr. Zwanziger entging das nicht.

»Was soll das?«, ranzte er den Polizisten an. Dabei stemmte er seine Arme in die Seiten und schaute den Mann von immerhin 190 Zentimeter Größe provozierend von unten herauf an.

Der blickte abwehrbereit auf Zwanziger herab.

Brandtner durchlief es heiß und kalt, als er sah, wie Zwanziger dem Polizisten immer näher rückte.

»Herr Doktor!«, rief er scharf und laut. »Sie müssen doch zur Arbeit, oder habe ich mich verhört?«

Stumm ließ Zwanziger ab, wandte sich dem Beamten am Hörsaaleingang zu und lieferte die gewünschten Angaben.

Brandtner lächelte. Das gab Stoff für langweilige Abende, wenn er um kleine Storys gebeten wurde.

»Damit haben Sie das repräsentative Stimmungsbild der einen Seite des Instituts«, sagte der Unipräsident. »Ich muss leider zu einem Termin, den ich nicht absagen kann. Ich werde Ihrem Wachtmeister da hinten meine Karte geben.« Im Weggehen drehte er sich noch mal um. »Trotzdem standen hier alle hinter Neudos Forschungen. Sie machten vermutlich mit, weil jeder hoffte, sich ein Scheibchen von dessen Ruhm abschneiden zu können. Das ist die dunkle Seite der Uni. Und er«, sein Kopf wies auf den davoneilenden Zwanziger, »war immer ganz vorn dabei.« Er hob seine Arme etwas und ließ sie wieder kraftlos fallen. »Ich werde Ihnen unser damaliges Dossier zu der Morddrohung per Boten schicken.«

Brandtner nickte dankend, um im nächsten Moment hinterherzurufen: »Eine Sekunde noch!«

Der Unipräsident drehte sich zu Brandtner um.

»Gibt es hier einen Hausmeister, mit dem man die Örtlichkeiten inspizieren kann?«

»Klar!«, lächelte er. »Ich schicke Ihnen Rebbike.«

»Danke.« Brandtner wandte sich Bogner zu. »Mister Jähzorn hat mit der linken Hand gezielt und mit dem linken Fuß getreten. Er ist also Linkshänder. Wir haben einen Verdächtigen weniger! Also können wir …«

Er stockte mitten im Satz und starrte unverhohlen an Bogner vorbei zum Hörsaaleingang. Dort stand eine sehr zierliche und attraktive Frau von geschätzten 35 Jahren mit einem unglaublich üppigen schwarzen Haarschopf.

Der Wachhabende verwehrte auch ihr den Zutritt. Sein Hilfe suchender Blick erreichte Brandtner.

Bogner schaute seinen Freund und Kollegen von der Seite an und ahnte, was im Inneren Brandtners ablief.

»So attraktiv, dass du alle Vorschriften missachten willst? Vielleicht will sie dem armen Kerl auch einen Tritt verpassen.« Seine ironischen Worte verhallten ungehört, denn sein Kollege war bereits auf halbem Weg, um die Sache zu klären.

Brandtner wollte – neben seinen privaten und unprofessionellen Motiven – mögliche Schaulustige vertreiben.

»Wer sind Sie und was wollen Sie?«, fragte er barsch.

»Ich bin Tanja Neudo, mein Vater liegt dort oben«, entgegnete sie mit sanfter Stimme und einem entwaffnenden Augenaufschlag.

Brandtner schluckte: »Da sollten Sie besser nicht rauf. Ihr Vater hat schlimme Verletzungen.«

»Ich bin keine unbedarfte Frau und Tochter, sondern Biochemikerin und promovierte Ärztin. Ich kenne und ertrage den Anblick schwer verletzter oder toter Menschen.«

»Bitte, kommen Sie! Wegen möglicher Spuren aber Abstand halten und nichts anfassen.« Fast wäre ihm »und nicht treten« herausgerutscht.

Die Frau schaute Brandtner mit einem Blick an, der vernichtender nicht hätte sein können, und erklomm die Stiege zum Podium.

Bogner hörte zwar den Dialog nicht, erkannte jedoch aus der Ferne mit Erstaunen, dass sein Kollege in einer typischen Verlegenheitsgeste hüstelnd seine Faust vor den Mund hielt.

Beim Toten angelangt, stellte sich Tanja Neudo stumm und mit gebührendem Abstand an das Kopfende ihres Vaters.

Bogner dachte, dass diese Position unnatürlich, vielleicht sogar herablassend gegenüber dem Toten war.

Sie zupfte aus einer Jackentasche ihres modischen Kostüms ein weißes, gefaltetes Taschentuch hervor und tupfte damit einige Tränen ab. Gemessen an der ansonsten tadellosen Kleidung wirkte das Taschentuch auf Bogner abstoßend, wies es doch dunkelrote Flecken und schwarze Wischstreifen auf.

Sie musste seine Blicke erahnt haben. Kühl schaute sie ihn über ihre Schulter an: »Wenn ich gewusst hätte, dass ich hier einer Gesichtskontrolle unterliege, hätte ich mich natürlich nachgeschminkt«, sprach sie tadelnd in seine Richtung. »Ich habe auf der Fahrt zu der Leiche meines Vaters geweint.« Sie hielt Bogner ihr Taschentuch vor die Nase.

»Nehmen Sie es meinem Kollegen nicht übel«, mischte sich der herbeigeeilte Brandtner ein. »Wir müssen uns die Leute um eine Tat herum schon genauer ansehen. Darf ich Sie von diesem unwirtlichen Ort wegbitten? Wir gehen durch diese Tür, dahinter befindet sich, ja, was eigentlich?«

Tanja Neudo antwortete mit überraschend kühler Stimme: »Eine unwirtliche Geräte- und Chemikalienkammer, ein uralter, mit grünem Linoleum belegter Holztisch und zwei Holzstühle. Für Verhöre mit mir bestens geeignet, Herr?«

Brandtner lief rot an.

»Brandtner, Polizeioberrat, Mordkommission.«

In diesem Moment bemerkte Bogner einen frischen Verband an der rechten Hand der Frau. Der Verband verlief zwischen Daumen und Zeigefinger hindurch und bedeckte sowohl ihre Handinnenfläche als auch den gesamten Handrücken und den Handballen.

Als ob sie etwas gespürt hätte, wandte sich ihm die Frau mit prüfendem Blick zu.

Er bemühte sich eiligst, seinen Blick abzuwenden.

Brandtner betrat zuerst den Raum. Sie folgte ihm, sichtbar entspannt. Am Türrahmen zögerte sie einen Wimpernschlag lang. Ihr Blick fiel auf die auffälligen Schmauchspuren. Sie schüttelte irritiert den Kopf.

Die Mitarbeiter des Bestattungsinstituts trafen ein und Bogner musste mit ihnen einige Details klären. Er blickte nervös Richtung Nebenraum. Sein Kollege hielt sich dort mit ihr länger als nötig auf.

Als hätten die beiden die Gedanken Bogners gelesen, kamen sie wieder heraus marschiert. Tanja Neudo verabschiedete sich recht kühl von Brandtner, der sein strahlendes Lächeln aufgesetzt hatte. Sie sah gerade noch, wie der Leichensack ihres Vaters verschlossen wurde, zeigte jedoch keinerlei Reaktionen. Bogner war das unheimlich.

Brandtner dagegen blickte ihr versonnen hinterher. Erst als die Tochter Neudos aus seinem Blickfeld verschwunden war, wandte er sich Bogner zu, der ihn mit finsterer Miene anstarrte.

»Wenn du ein Pfau wärst, hättest du dein Pfauenrad seit ihrer Ankunft aufgeschlagen.«

Statt einer Antwort murmelte Brandtner etwas von müde, man sei auch nur Mensch und überhaupt.

»Ich glaube«, reagierte Bogner sanft, »wir sollten nach Hause gehen. Mit einer guten Portion Schlaf sieht die Welt morgen früh wieder besser aus.«

»Gute Idee«, seufzte Brandtner.

Inzwischen stand ein kugelbauchiger Mann mit grauem Kittel in der unbewachten Nebentür des Hörsaales und schaute interessiert zu den beiden Kommissaren herüber.

Der Hausmeister, durchzuckte es Brandtner. Wieso kam der nicht durch den Hörsaaleingang?

»Guten Tag, Sie sind?«

»Rebbike, das Hausfaktotum, wie hier alle sagen. Ausgerechnet der Neudo«, bedauerte der Hausmeister. »Den haben wir hier gemocht. Streng, aber immer fair! Warum tut jemand so was Schreckliches?«

»Den Jemand werden wir herausfinden. Das da ist Herr Polizeihauptkommissar Bogner und ich bin Polizeioberrat Brandtner. Wer kann die Kammer hier aufschließen?«

»Nur Neudo und ich. Nur wir haben den Generalschlüssel. Es gibt drei Türen. Die Podiumstür schließe ich auf Anforderung auf. Auch lange vor der eigentlichen Vorlesung fürs Aufbauen der Experimente. Der Dozent oder seine Assistenten müssen bereits vor Ort sein. Nach der Vorlesung ruft mich der jeweilige Dozent zum Verschließen. Hier drinnen sind teure Geräte, Präparate und gefährliche Chemikalien gelagert. Halt alles Material für die Experimente in den Vorlesungen.«

»Die gegenüberliegende Tür da hinten führt wohin?«

»Zur Verwaltung mit den Büros für die Doktoren und deren Mitarbeiter. Da herrscht ab acht Uhr immer reges Kommen und Gehen, hauptsächlich montags.«

»War diese Tür offen, als Sie eben hereinkamen?«

»Nein, denn auch die muss immer abgeschlossen sein. Einmal im Monat kommt der Reinigungsdienst durch diese Tür. Da bleibe ich aber dabei.«

»Wer könnte die Schlüssel nachmachen?«

»Niemand außer dem Hersteller. Das hier im Haus ist ein Schließsystem mit kleinen Magneten in den Schlüsseln.«

»Gab es heute oder vorher irgendwas Auffälliges?«

»Ja, Neudo vermisste heute seinen Schlüssel. War immer an einer Kette in seiner Aktentasche. Ich musste ihm deswegen aufschließen. Und in den vergangenen zwei Monaten war er merkwürdig ängstlich geworden. Wenn ich den studentischen Hilfskräften mal die Podiumstür aufgeschlossen hatte, sollte ich die Tür zum Bürotrakt prüfen, dass die ganz sicher verriegelt ist.« Rebbike verstummte einige Sekunden und starrte auf den Fußboden.

»Hat alles nix genutzt.«

»Und die Tür dort?« Brandtner zeigte auf eine Tür mit alarmgesichertem Notöffnungsmechanismus zwischen zwei Vitrinen mit Warnaufklebern.

»Das ist der Notausgang durch ein Fluchttreppenhaus direkt nach draußen und in den Keller mit den Chemie-Abfällen.« Rebbike lachte auf und wies auf die Warnaufkleber. »Gefährliche Chemikalien direkt neben dem Notausgang. Ich verstehe nicht, warum weder unser Sicherheitsbeauftragter noch die Unfallkasse Berlin das jemals bemängelt haben.«

Brandtner warf einen fachkundigen Blick auf die Symbole auf den ihm bekannten Hochsicherheitsvitrinen.

»Das Zeug da drinnen ist nur giftig beim Verschlucken.«

Der Hausmeister blickte ihn ungläubig an.

»Wir hatten jüngst eine Fortbildung über Gefahrhinweise«, log Brandtner, der seine Fachkompetenz nicht preisgeben wollte. »Und wer hat Zugang zu dem Keller?«

»Neudo, ich und die, denen ich aufschließe. So wie heute gegen acht Uhr für die Chemikalienabfuhr. Wegen dieser speziellen Abfälle dort unten schließe ich auch gleich wieder ab. Heute gegen 8:45 Uhr, als der Budenzauber mit der Polizei da draußen losging.«

»Gibt es schon Gerüchte, wer an Neudos Stelle tritt?«

»Dr. Dr. Zwanziger.«

Bogner schaute Brandtner schockiert an. Der schüttelte unmerklich den Kopf.

»Ich werde über das Fluchttreppenhaus unten hinausgehen und dann nach Hause. Erledigst du den Rest da draußen?«

Statt einer Antwort winkte Bogner stumm und verschwand durch die Tür in den Hörsaal.

Rebbike zog seinen »General« an einer massiven Kette aus seiner Hosentasche, verschloss die Tür zum Hörsaal und öffnete den Notausgang mit der grünen Notöffnungsmechanik.

»Wenn jemand diesen Notöffnungshebel ohne den General betätigt«, erläuterte er, »geht hier eine Sirene los. Zusätzlich erhalte ich eine Alarmmeldung bei mir im Dienstraum und per Funk eine weitere Meldung. Reagiert hier niemand, wird der Alarm an die Feuerwehr weitergeleitet. Unser General wird dort nur per individuellem Code freigegeben.«

Brandtner folgte dem Hausmeister durch die Tür, der sie auch gleich wieder hinter ihnen verschloss.

»Das hier innen ist die gleiche Not-Apparatur. Selbst mit dem General aufgeschlossen, darf keine dieser Türen länger als fünf Minuten offenstehen. Sonst läuft das gleiche Verfahren an. Bevor Sie fragen: In den letzten Monaten war nix.«

Beide stiegen nun mit hallenden Schritten bis zum Keller hinab und standen vor zwei Feuerschutztüren mit Notöffnungen.

»Die Tür rechts führt in den Abfallkeller. Hinter dieser führt eine Treppe nach oben zum Fußweg. Da laufen alle lang, die morgens in den Villenstraßen parken.« Parallel zu den Erläuterungen hatte er die Tür aufgeschlossen.

»Wo waren Sie eigentlich zwischen acht Uhr fünfzehn und neun Uhr?«

Rebbike zuckte erschrocken zusammen.

»Ich trinke in dieser Zeit mit den Müllabfuhrleuten draußen ein Bier. Das ist unsere Pausenzeit. Nur – das Bier ist nicht gern gesehen.«

»Jeder hat seine Vorlieben«, verabschiedete sich Brandtner augenzwinkernd und stieg die Außentreppe hinauf. Er hörte noch, wie die Tür hinter ihm sorgfältig verschlossen wurde.
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Die Allianz der Genetiker trifft sich

Ein rothaariger Mann von circa 40 Jahren stand mit in die Hüften gestemmten Händen auf dem umbauten Vorplatz des historischen Flughafens Berlin-Tempelhof, der mitten in der Stadt gelegen war.

Dieser Mann signierte seine dienstlichen Schreiben nicht mit seinem Namen, auch nicht mit seiner Funktion. Er unterzeichnete mit CEJ, Comandante En Jefe.

Die tiefgründigen Augen im sommersprossigen Gesicht des englischstämmigen CEJ musterten mit einem Gefühl der Genugtuung das stete Kommen und Gehen durch die Türen der Abfertigungshalle.

Aus der Vogelperspektive betrachtet setzte sich das Flughafengebäude aus zwei Elementen zusammen: einem Gebäude in Form eines Viertelkreises von enormen tausend Metern Länge, ausgelegt als Flugzeughangar mit gigantischem Vordach, mehrstöckigem Bürotrakt an der Rückseite und den integrierten Zugängen in Form von rechteckigen Treppenhaustürmen. Der Viertelkreis öffnete sich zu der westöstlichen Start- und Landebahn, den Rollwegen und dem Vorfeld für die abzufertigenden Flugzeuge. Ungefähr in der Mitte des Viertelkreises schlossen sich auf dessen Rückseite die imposante Abfertigungshalle und der in symmetrischer Form von Verwaltungsgebäuden umbaute Vorplatz an.

Die harmonische Anordnung wirkte aus der Vogelperspektive wie eine Rune oder ein chinesisches Schriftzeichen.

Der Comandante en Jefe gab sich einen Ruck. Eine Sitzung der Genetischen Allianz stand bevor. Er war nicht nur Schützer und wissenschaftlicher Leiter der Allianz in Deutschland, sondern auch ihr organisatorischer Kopf. In Gedanken spielte er seine Möglichkeiten für das heutige Treffen durch. Ihm kam die Idee, sich erstmals zu verspäten. Die Teilnehmer würden Neudos Ermordung, ja fast schon Hinrichtung, und seine Verspätung zueinander in Beziehung setzen und sich fürchten. Vielleicht würde das den üblichen Widerspruchsgeist der Wissenschaftler dämpfen.

Er wanderte die Magistrale Tempelhofer Damm, die den Flughafen auf seiner westlichen Seite begrenzte, in südlicher Richtung entlang.

Einen Moment verharrte er vor dem zur Straße vorgelagerten Logistikbereich mit Parkplätzen und den Tunneln mit Zufahrten und Gleisen in das Untergeschoss des Flughafens.

Wieder bewunderte er die Baukunst der Nazis. Der bekannte unterirdische Teil des Flughafens Tempelhof war als gewissermaßen eigenständige Stadt angelegt. Es gab ein Wasserwerk, eine Energiestation, Bunkeranlagen, einen Bahnhof, ein Krankenhaus und Wohnanlagen. Verbunden wurden die Anlagen durch ein Labyrinth aus Versorgungstunneln, Körperadern gleich.

Ein hartnäckiges Gerücht besagte, dass es sogar noch einen unentdeckten Tunnel zur alten Reichskanzlei gäbe. Er lächelte wissend. Aber die Nazis hatten weitergedacht und westlich vom Flughafen eine weitere, aber geheime unterirdische Anlage erbaut. Deren Bauarbeiter waren nach der Fertigstellung bewusst an Einsatzorte im ganzen Reich versetzt worden. Und im Schatten der Großbaustelle Flughafen fiel diese Baustelle niemals auf. Nur der Nazi-Elite waren die Anlage und Zugänge bekannt gewesen – und seiner Organisation.

Er überquerte den Tempelhofer Damm in Höhe des Berliner Landeskriminalamtes. Gemächlichen Schrittes näherte er sich einer Seitenstraße, in der sich der wichtige, unauffällige geheime Zugang befand. Von den Nazis war dieser in weiser Voraussicht als normales zweistöckiges Haus mit Ladengeschäft getarnt worden. Eine der Allianz gehörende Gesellschaft war derzeitige Eigentümerin. Ein Fotoladen für Kinderporträts und Festlichkeiten aller Art sowie ein Fotolabor im ersten Stock waren die offiziellen Mieter. Weitere gut getarnte Zu- und Ausgänge befanden sich im Flughafen selbst. Nicht mal die amerikanischen Militärs als jahrzehntelange Nachkriegsnutzer des Flughafens hatten diese Zugänge, geschweige denn die Katakomben, entdeckt.

Während sich der CEJ draußen nachdenklich dem Ladeneingang näherte, warteten die anderen zwölf Teilnehmer in dem kleinen Versammlungsraum der geheimen Anlage an dem langen, stählernen Tisch. Keiner der Anwesenden mochte diesen Ort. Oben gab es Tag und Nacht, hier unten nur enervierend monotones Dauerlicht. Oben war es wechselwarm, hier unten gleichbleibend frisch. Auch war der Aufwand beträchtlich, um auf immer unterschiedlichen Wegen und ohne aufzufallen, durch geheime Zugänge hereinzukommen.

Alle hingen heute ihren trüben, angstgetriebenen Gedanken nach. Vielleicht war ihr Global General of Science absichtlich durch einen Assassinen der Allianz, einen Noch Noi, auf spektakuläre Weise hingerichtet worden – als Warnung an sie alle?

Folglich durchforstete jeder in seinen Gedanken die mit seiner eigenen Arbeit verbundenen Erfolge und Fehlschläge besonders kritisch. Einige blätterten nervös in ihren Berichten, die sie dem CEJ am Ende solcher Sitzungen oder auf Anforderung zur Verfügung stellen mussten.

»Ich sage euch, der lässt uns absichtlich warten.« Zwanziger, der General of Hygienic, durchbrach das Schweigen und machte Anstalten, sich gegen seine Nervosität eine Zigarette anzustecken.

»Unterlassen Sie das und seien Sie still!« Der Spin-Doctor wurde richtig böse. »Mit Ihren angstgetriebenen Bemerkungen untergraben Sie unsere Moral. Vor allem sollten Sie die Kippe auslassen, oder wollen Sie den Feueralarm auslösen?«

Der General of Hygienic lachte laut und bewusst tief.

»In zehn Metern Entfernung sind ganze Labore mit …«

»Schluss!«, fuhr der ebenfalls anwesende Geheimdienstler dazwischen und hielt plötzlich eine kleine, tödliche Giftpfeilwaffe in der Hand und zielte damit auf den Kopf von Zwanziger. »Noch ein Wort und ich liquidiere Sie. Unser Prinzip, nicht mehr als nötig zu erwähnen, ist von Ihnen beinahe verletzt worden. Ich erstatte Meldung.«

»Ja, erstatten Sie nur Meldung. Ihre ganze Militär- und Geheimdienstscheiße hat Neudo und uns nicht vor dem Attentat geschützt. Ob Sie da waren oder nicht, scheißegal!« Er lachte meckernd. »Hier weiß jeder über alles Bescheid, so oft wie wir Details besprochen haben.«

»Das glauben nur Sie«, mischte sich der Spin-Doctor ein.

»Ach, unser schleimiger Intrigant weiß mehr?«

»Sie können mich mal kreuzweise, Sie Napoleonabklatsch.«

Anspielungen auf seine geringe Körpergröße verkraftete der General of Hygenic nicht. Gerade als er dem Spin-Doctor an die Gurgel wollte, schwang die schwere, archaisch anmutende stählerne Eingangstür rumpelnd zur Seite.

Der CEJ stand wie hingegossen in der Tür.

Alle Versammelten hielten inne und starrten ihn mehr oder weniger erleichtert an.

Er registrierte die Reaktionen der Anwesenden. Da es das war, was er beabsichtigt hatte, empfand er einen gewissen Optimismus. Grußlos nahm er an der Stirnseite Platz und schaute streng in die Runde. Dabei registrierte er das auf ihn gerichtete grimmige Gesicht des General of Hygienic. Davon unberührt eröffnete er die Sitzung mit dem kurzen Bekenntnis zu den Zielen der Allianz der Genetiker.

Der General of Hygienic ergriff das Wort und wütete los: »Warum wurde unser Global General of Science auf diese Art und Weise hingerichtet?«

Von der massiven Breitseite überrascht, schwieg der CEJ zunächst und starrte den Wissenschaftler prüfend an.

»Sie glauben also«, sprach er akzentuiert und ruhig, »dass ich im Namen der Allianz unseren Visionär von einem unserer Noch Noi habe liquidieren lassen?«

»Neudo war in letzter Zeit weinerlich geworden. Und unser folternder Geheimdienstknecht aus Sonstwo«, er zeigte auf den Geheimdienstler, »konnte es vor einigen Monaten ja nicht unterlassen, ihm fürsorglich ein paar Rippen zu brechen.«

Der General of Hygienic genoss sichtlich den finsteren Blick des Bloßgestellten.

»Scheint aber nicht die erhoffte Wirkung gehabt zu haben. Sonst wäre Neudo ja nicht tot.« Der General of Hygenic lehnte sich arrogant zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und stichelte weiter. »Vielleicht hat die Zentrale ohne Ihr Wissen diese mysteriöse deutsche Noch Noi geschickt.«

»Angesichts der weitreichenden Konsequenzen hätte man sich mit mir abgesprochen«, antwortete der CEJ gelassen, der die abstoßende Art seines Gegenübers kannte.

»Und was im Detail macht Sie so überheblich sicher?«, giftete der Mann weiter.

»Ich habe vorhin mit dem Proto Basileus gesprochen.« Alle Teilnehmer zogen sofort ihre Köpfe ängstlich ein. »Er verlangt, dass Sie alle vorrangig über Motive und mögliche Täter recherchieren.« Mit stechendem Blick sprach er den General of Hygenic direkt an: »Vielleicht haben Sie als Nachfolger Informationen über Neudo verschwiegen? Hat er sich Ihnen gegenüber in einer privaten Sache geäußert? Spielschulden, Eheprobleme oder so?«

»Natürlich hätte ich Verrat oder Fehltritte gemeldet«, entrüstete sich Zwanziger.

Der CEJ schaute ratlos in die Runde.

»Vor diesem Hintergrund sollten wir die neuen unerfreulichen Informationen aus Himmelpfort betrachten«, meldete sich der Geheimdienstler. »Es formiert sich Widerstand bei einigen Stückeführern. Je älter die Kinder, desto größer die emotionale Bindung.« Er zuckte zusammen, als ihm sein sprachlicher Ausrutscher bewusst wurde. Sie durften nur von Material, Stücken und Linien sprechen. »Wir müssen die Entsorgung früher durchführen. Als Vorbereitung darauf beordere ich die Stückeführer einzeln nach Himmelpfort. Bei Bedarf werde ich sie, wie vor drei Monaten Neudo, meiner Spezialbehandlung unterziehen, als Gegenschmerz gewissermaßen.« Er lächelte kalt.

Die anderen Teilnehmer wussten, was er meinte. Die gemeinsamen Ziele verlangten bisweilen Härte.

Der CEJ blickte auf die große Wanduhr. Die Zeit rannte und er fürchtete, dass die aufgeheizte Atmosphäre keine produktive Stimmung mehr aufkommen lassen würde.

»Nehmen wir den Hinweis unseres Geheimdienstlers auf. Wer Stückeführer kennt, sollte unauffällig nach Mordmotiven bei der Person suchen und gegebenenfalls deren Aufenthalt zum Mordzeitpunkt herausfinden.« Er überlegte einen Moment.

»Ich ordne ein Treffen zur üblichen Zeit hier in zwei Tagen an. Dann wissen wir hoffentlich mehr. Dr. Dr. Zwanziger wird die Unterlagen aus Neudos Labor sichten, sichern und neue Erkenntnisse referieren. Mit diesen Aufträgen an Sie alle erkläre ich die Sitzung für beendet.« Der CEJ erhob sich und verließ den Raum. Die restlichen Teilnehmer blieben verunsichert zurück.
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Fragwürdige Forschungen,

fragwürdige Mütter

21. Juni, 21:40

Die ersten Jahre mit Weißkitteln

Ihr Blick wanderte durch die Fenster hinaus in die Landschaft und verweilte nachdenklich an einem noch dampfenden Explosionskrater im Uferbereich. Einige Sekunden konzentrierte sie sich mit geschlossenen Augen. Als sie ihre Augen wieder öffnete, sah sie in die erwartungsvollen Gesichter ihrer Zuhörer. Sie seufzte, weil wieder einmal ihre Vernunft gefordert war.

»Ich habe kaum noch Erinnerungen an meine erste Zeit hier. Als mein Bruder im Mai 2000 zur Welt kam, musste ich angeblich seinetwegen erstmals in diese Anlage. Im Jahr darauf, mit vier Jahren, war ich häufiger hier als bei Mama und Papa. Und ich bekam mindestens acht Stunden pro Tag Schulungen. Das half zwar meiner Wissbegierde, aber leider nur wenig gegen meine Einsamkeit.

Ende 2001 musste ich wochenlang im Bunker bleiben. Sie wollten meine innere Uhr testen. War draußen Tag oder Nacht? War noch Winter oder schon Frühling? Sie hatten das aber nicht konsequent durchdacht, denn die Weißkittel hatten einen festen Rhythmus, wann sie kamen und wann sie gingen. Auch gab die Kleidung Aufschluss. Daran orientierte ich mich. Das war eines der vielen dummen und quälenden Experimente.« Sie hob die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit.

»Und es kamen immer neue Weißkittel. Ich wurde herumgereicht wie ein Schaustück. Jeder durfte mal mit mir arbeiten, wie sie es nannten. Für mich waren es immer dieselben Fragen. Ich begann aus Langeweile komplizierte Antworten mit vermeintlich schwerem Inhalt, aber ohne Sinn zu konstruieren. Dieses Spiel brachte mir Abwechslung. Sie waren eine Weile beschäftigt und ließen schließlich aus Scham wegen fehlender Ergebnisse von mir ab.«

5. Juni, 8:00

Kein alltäglicher Arbeitsbeginn

Die Dienstgebäude des Berliner Landeskriminalamtes lagen gegenüber dem Flughafen Tempelhof – durch den stark befahrenen Tempelhofer Damm getrennt. Im bewachten Logistikbereich des Airports zwischen Straße und Gebäude nutzte das LKA einen abgetrennten Teil als Parkplatz.

Auch Kommissar Brandtner hatte dort seinen geliebten roten Ferrari F430 abgestellt.

Just als er sein Dienstgebäude betreten wollte, startete mal wieder eine vierstrahlige kleine Linienmaschine und flog zu niedrig und zu laut über den Tempelhofer Damm und die Wohnhäuser hinweg.

Genervt vom unprofessionellen Start trat er durch den Haupteingang des alten Dienstgebäudes und grüßte den Pförtner mit einem freundlichen Kopfnicken.

Einen Moment verharrte er vor den Aufzügen. Schließlich widerstand er deren Verlockung und joggte durch das Treppenhaus bis zur fünften Etage hinauf. Atemlos wählte er den nach rechts abgehenden Flur und merkte auf. Es roch endlich mal wieder nach Putzmitteln. Immerhin, freute er sich, wird der Fußboden noch einmal im Monat gereinigt.

Der Zugang zu seinem Büro lag am Ende eines dunklen Flurs, an dessen Ende durch das einzige Fenster Tageslicht hereinfiel. Bis zum absoluten Rauchverbot hatten alle Raucher der Etage an diesem Ort ihre Zigaretten hastig inhaliert. Die leicht bräunliche Verfärbung an den Wänden gab stummes Zeugnis über diese Zeit. Der Gang war erst seit Kurzem so dunkel, weil die Verwaltung aus Spargründen die Deckenlampen mit Tagesbeginn von den Hausmeistern gnadenlos abschalten ließ. Nur noch die grünen Leuchten der Fluchtwegweiser spendeten müdes Licht.

Schließlich betrat er das Vorzimmer zu den Büros. Mit ein paar freundlichen Worten begrüßte er die Verwaltungsmitarbeiterin Anja Krawuttke. Dabei fiel sein Blick auf die Titelzeile einer Berliner Tageszeitung: »Flughafen Tempelhof wird Schönheitsklinik!«, las er laut. »Das wird ja immer verrückter«, reagierte er spontan.

»Aber sehen Sie nicht die Chance, wenn man unseren ehrwürdigen und wichtigen alten Flughafen offenhält?«

»Nein, ehrlich nicht.«

»Aber Sie als Privatpilot mit dieser Speziallizenz?«

»Keine Speziallizenz«, lachte er. »Nur eine besondere Ausbildung in Kombination mit vielen Stunden vorhergehender Flugerfahrung. Nennt sich Instrumentenflug oder IFR-Berechtigung. Ich darf bei schlechter Sicht nach draußen nur nach meinen Bordinstrumenten fliegen und an entsprechend ausgerüsteten Flughäfen und Flugplätzen mit minimaler Voraussicht starten und landen.« Er holte tief Luft.

»Trotzdem, nein, wirklich nicht.«

»Da steht«, sie tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeitung, »die Reichen lassen sich dann bis direkt vor die Klinik fliegen. Und die geben hier viel Geld aus.«

Brandtner überlegte einen Moment.

»Das ist für mich unlogisch. Der Reiz an diesem Ensemble besteht doch darin, dass alles schnell und unauffällig erledigt ist. Kein Star oder Millionär will dabei ertappt werden, dass er sich aufhübschen lässt. Der private Flieger rollt unter das Hangardach und man entkommt hoffentlich unerkannt ins Gebäude. Erster Tag Voruntersuchung, zweiter Tag Fett absaugen, Falten und Schlupflieder wegschneiden, Nase richten. Nächster noch im Bett zur Nachsorge, wegen möglicher Fettembolien. Am vierten Tag wird der Flieger betankt und ab nach Hause. Die machen doch keine Party. Die richtig Kranken könnten es ohnehin nicht.«

Er sah Anja Krawuttkes verblüffte Gesicht.

»Entschuldigen Sie mein Gerede, ich fürchte, ich habe einfach nur schlechte Laune.« Hastig öffnete er die Tür zu seinem Büro, um darin zu verschwinden.

»Sie haben recht! Sie müssen sich nicht entschuldigen!«, rief sie noch hinterher, aber es war zu spät.

Bogner war, wie immer, vor ihm eingetroffen. Mäßig interessiert wühlte er sich durch die Akte, die die Morddrohung gegen Neudo beinhaltete. Seine Füße lagerten auf seinem Schreibtisch, der Rest von ihm fläzte sich auf einem Bürostuhl, dessen Lehne fast schon Liegeposition hatte. Bogners und Brandtners Schreibtisch standen sich gegenüber.

»Hallo und guten Morgen«, grüßte er seinen Kollegen bestens gelaunt.

»Na, mal sehen, was mir der Morgen noch so beschert«, grüßte Brandtner griesgrämig zurück.

»Hast du etwa Gewissensbisse?«, stichelte Bogner. »War schon übel peinlich, wie du dich an die Tochter von dem Neudo rangefedert hast. Der Vater liegt da in seiner Blutlache und du balzt um sie herum.«

Brandtner murmelte etwas Unverständliches.

»Ist ja gut«, grinste Bogner seinen Kollegen anzüglich an. »Erzähl mir lieber, welche Erkenntnisse dein Verhör mit ihr im Separee geliefert hat.«

Brandtner ging zu seinem Schreibtisch. Sein Blick fiel auf das große Einsteinposter an der Wand. Der Denker mit Dirigentenmähne streckte die Zunge raus! Brandtner schüttelte nicht zum ersten Mal den Kopf über Bogners Poster. Schließlich kam er umständlich hinter seinem Schreibtisch zum Sitzen.

Er schaute finster, als er die Bordellmord-Akte unbearbeitet auf seinem Schreibtisch liegen sah. Genervt schob er sie beiseite. Das brachte ein Din-A4-Blatt mit pinkfarbenem Klebezettel zum Vorschein. Überrascht las er die Notiz von Anja Krawuttke. »Ich wusste, dass Sie die Akte erst mal beiseiteschieben würden. Auf dem Ausdruck finden Sie mein Rezept vom Kalten Hund! LG AK.« Das Rezept war mit ein paar handgemalten Blümchen verziert. Beides verstaute er sorgfältig in seiner Brieftasche und lächelte zum ersten Mal an diesem Morgen. Als Nächstes zückte er aus der Innentasche seines Jacketts seinen Spiralblock mit den gestrigen Notizen. Für jeden neuen Fall legte er einen neuen kleinen DIN-A6-Block mit obenliegender Spiralbindung an. Auf dem Deckel stand »Professor Dr. Dr. Neudo, Mo., 04.06.2007« und zusätzlich die offizielle Vorgangsnummer.

Suchend blätterte er einige Seiten vor und zurück.

»Ah, hier hab ich‘s. Die Neudo arbeitet als Teamleiterin an einem Institut der Humboldt-Uni in Berlin-Mitte. Aber nicht mit ihrem Vater, und auch nicht gegen ihn, wie sie ausdrücklich betonte. Sie beide würden an vorderster Front der Humangenetik forschen.«

»Hat sie gesagt, woran sie selbst forscht?«

»Sie und ihr Team machen etwas mit der Reparatur defekter DNA. Sie hoffen, eines Tages defekte Gene von Embryonen reparieren zu können. Die kämen mit zunehmendem Alter der Erstgebärenden in Europa immer häufiger vor.«

»Donnerwetter«, entfuhr es Bogner, »von Operationen am Herzen von Embryos in der Fruchtblase habe ich schon gehört, aber DNA von Föten reparieren!« Er nickte bewundernd.

»Sie schilderte mir, dass sie auf dem Weg zu ihrem Institut in Berlin-Mitte war, als sie telefonisch von dem Unglück erfahren hat. Nach ihrer Aussage war das ungefähr neun Uhr. Die Anruferin kannte sie nicht, sie habe eine auffällig tiefe Stimme gehabt; die Nummer sei unterdrückt gewesen. Ich habe ihre Handynummer. Wir könnten also Zeiten und Orte beim Mobilfunkanbieter überprüfen.«

»Es war übrigens geschickt, dass du sie durch die Nebentür in die Kammer gelotst hast«, lobte Bogner. »An der Tür stoppte sie einen Moment bei dem Schmauchfleck.«

»Sie hat mir gegenüber diesen Fleck von sich aus erwähnt. Der sei auffällig.«

»Die Frau ist nun mal schlau«, hielt Bogner dagegen. »Ich nehme an, dass auch dir ihre Verletzung an der rechten Hand aufgefallen ist. Hat sie dazu was gesagt?

»Ja, ihr sei Säure auf die rechte Hand getropft.«

»Zufälle gibt es!«, lästerte Bogner weiter.

Brandtner schaute einen Moment irritiert.

»Oje, dich hat es schlimm erwischt«, kommentierte sein Kollege und Freund mit besorgtem Gesicht.

Statt einer Antwort sprang Brandtner auf, um aus dem Fenster auf den gegenüberliegenden Flughafen zu schauen. Seine Hände schob er in die Hosentaschen.

»Da war ein Gefühl in mir, das ich seit Victoria nicht mehr hatte. Nach all den Jahren habe ich endlich mal wieder so etwas wie vorbehaltlose Zuneigung zu einer Frau gefühlt – kopflos verknallt.« Er schaute weiter mit leerem Blick auf den Betrieb vor dem Flughafen. »Ich hab‘ nicht mal gemerkt, dass mir dieses Gefühl seit Victoria verloren gegangen ist.« Er hob entschuldigend seine Schultern und ließ sie wieder fallen.

»Mann, Brandtner du bist wirklich eine tragische Figur.« Bogner schüttelte den Kopf. »Bis zu deiner Millionen-Erbschaft hielt ich den Spruch, Geld allein würde nicht glücklich machen, für eine Floskel. Ich weiß noch genau, wie du mit wehenden Fahnen am 31. Dezember 2001 aus dem Dienst hier raus und am ersten Januar 2004 kleinlaut zurück bist. Wolltest deinem Leben wieder einen Sinn geben. Nur eine erfüllende Arbeit mache glücklich. Aber warum kannst du Victoria nicht vergessen? Wie lange ist das her, seit sie dich wegen deines plötzlichen Reichtums verlassen hat?«

»Erster April 2002, 1.890 Tage.«

»Brandtner, du zählst noch immer die Tage?«

»Ja, ich kann nicht anders. Jeder gezählte Tag zeigt mir aufs Neue, was die Kohle bei mir angerichtet hat.«

»Hast du auch heute früh den nächsten Strich in die Wand deiner emotionalen Zelle geritzt?«

Sofort kramte Brandtner in seinem Gedächtnis. Woran er sich erinnerte, waren seine Albträume, die mit dem Aufstehen in Grübeleien und einen inneren Kampf übergegangen waren.

»Da war nix! Nur Begehren und Liebe gegen Dienstpflicht!«

»Gratuliere, bist übern Berg!«

Brandtner guckte mit weit geöffneten Augen seinen Kollegen an, um anschließend breit zu grinsen.

»Mann! Du bist manchmal entsetzlich nüchtern. Aber du hast es auf den Punkt gebracht. Ich bin frei, hoffentlich!« Er wandte seinen Blick vom Fenster ab, um Bogner dankbar ins Gesicht zu schauen.

»Und was sagen die Akten zur Bedrohung gegen Neudo?«

»Unsere Kollegen haben keine konkrete Spur gefunden. Die anonyme Drohung, er solle mit seinem Tun aufhören, blieb eine einmalige Sache. Sie vermuteten, dass die massive Polizeipräsenz im Institut und die schnelle Reaktion vonseiten der Uni den Täter von weiteren Drohungen und vielleicht auch einer unbedachten Tat abgehalten haben dürfte!

Aus den Beschreibungen im Dossier der Uni über das Institut Neudos, geht hervor, dass nicht nur Zwanziger bigott ist. Ursprünglich sollten der Mitarbeiter Prof. Dr. Dr. Krainau Institutsleiter und sein befreundeter Kollege Dr. Dr. Bulitz sein Stellvertreter werden. Der Erste ist ein bekannter Biochemiker und der zweite ein bekannter Mikrobiologe.

Dann wurde plötzlich von unbekannter Seite Neudo erfolgreich ins Spiel gebracht und beide gingen leer aus. Zuerst haben die beiden ein Riesentheater veranstaltet. Dann folgte Funkstille, die sich niemand erklären konnte. Seitdem sind sie zu engsten Mitarbeitern Neudos mutiert. Der ist übrigens ein Berliner Gewächs. In jungen Jahren ging er aus strammer politischer Überzeugung in einen Kibbuz nach Israel und danach in die USA, um zu forschen. Seine vorletzte Station war Zürich. Dort hat er nicht nur geforscht und gelehrt, sondern nebenher in einer Gemeinschaftspraxis als Kinderarzt mit einem Frauenarzt zusammen praktiziert.

Seine zweite Frau, auch Genetikerin, holte er vor zehn Jahren von Berlin in die Schweiz zu sich. Das passte gut! Sie hatte zur Selbstrekonstruktion in der DNA geforscht. Nach der Rückkehr vor fünf Jahren hat nur noch er geforscht und gelehrt. Apropos. Seine Frau hat sich noch immer nicht bei uns gemeldet. Und die Sekretärin Neudos hat gestern den ganzen Tag erfolglos versucht, sie zu erreichen.«

Brandtner überlegte laut: »Und die beiden damaligen Konkurrenten schienen doch befriedet. Da müsste schon eine krankhaft aufgestaute Stinkwut eine Rolle gespielt haben, dass nach fünf langen Jahren der Neudo so hingerichtet wird.«

»Es könnte ein aktuelles Ereignis das Fass zum Überlaufen gebracht haben! Du hast doch mit zarten dreiundzwanzig Jahren deinen Doktor in Chemie an einem renommierten Forschungsinstitut gemacht. Da kennst du doch Befindlichkeiten und Neid unter Forschern.«

»Neid gab es auch zwischen den Instituten.«

»Also beispielsweise zwischen Tanjas Institut und dem ihres Vaters?«, stichelte Bogner genüsslich.

Brandtner stimmte brummend zu und ergänzte: »Vielleicht hat Neudo die beiden Doktoren mit der Aussicht auf Scheibchen von seinem Ruhm geködert. Aber später könnte er deren wissenschaftlichen Zuarbeiten in seinen wissenschaftlichen Aufsätzen unterschlagen haben.«

»Da kann man schon sauer werden. Die Morddrohung war vielleicht eine nachdrückliche letzte Warnung, die Neudo ignoriert hat! Der Handschuh war dann ablenkende Dramatik.«

Bogner war weiterhin unzufrieden.

»Vielleicht wollte Zwanziger sein Aufrücken als Neudos Nachfolger beschleunigen?«

»Unwahrscheinlich. Universitäten vermeiden Hausberufungen. So importieren sie Know-how und bringen frischen Wind ins System.«

»Das passt«, resümierte Bogner. »Krainau und Bulitz hatten sich von anderen Universitäten hierher beworben.«

Brandtner blickte noch mal auf seinen Spiralblock.

»Der Schmauchfleck sagt uns, dass der Schütze Rechtshänder ist und mindestens 180 Zentimeter groß sein muss. Damit ist der klein gewachsene Linkshänder Zwanziger aus dem Rennen. Trotzdem sollten wir ihn im Auge behalten, wobei ich nicht mal begründen kann, wieso.«

»Und wie interpretierst du diesen idiotischen Abendhandschuh?«

»Jemand versucht mit dieser billigen Nummer den Verdacht auf eine Frau zu lenken.«

»Es könnte auch jemand gewesen sein, der seine Verletzung in letzter Sekunde verbergen musste, zum Beispiel jemand wie Tanja Neudo.« Bogners Blick wurde stechend.

Brandtner verneigte sich in Richtung seines Kollegen.

»Allerdings gehen wir davon aus, dass der Handschuh verschmurgelt ist. Es gibt lange weiße Abendhandschuhe aus weichem Leder, das verbrennt nicht.«

»Es verhindert auch Pulverspuren an den Fingern«, ergänzte Bogner mit gekrauster Stirn. »Und wir beide haben es versäumt, von den Forensikern ihre Hand auf Pulverspuren untersuchen zu lassen.«

Brandtner zog den Kopf schuldbewusst ein.

»Wir müssen kein schlechtes Gewissen haben«, befand Bogner. »Das war unsere dritte Schicht ohne Pause. Wir beide waren total übermüdet. Der Mord war klar geplant. Und die Neudo-Tochter hätte bis zu ihrer Rückkehr ausreichend Zeit gehabt, alle Spuren zu entfernen, die Kleidung zu tauschen und sich zur Not auch noch zusätzlich eine Scheußlichkeit über die Wunde zu gießen. Fazit: Wir benötigen das Videomaterial.« Er lachte bitter auf. »Dass wir mal auf Gaffer angewiesen sind!«

»Mithin haben wir vier Verdächtige, ich zähle mal die bisher nicht erreichbare Frau Neudos mit. Gehen wir die Klassiker Motiv, Gelegenheit und Mittel durch: Beim Mittel scheint es unwahrscheinlich, dass einer von denen Wege kennt, sich eine Knarre zu besorgen.«

»Motiv!«, setzte Bogner ihr Gedankenspiel fort. »Zu den Doktoren spekulieren wir nur. Auch zur Neudo-Tochter und der Ehefrau wissen wir zu wenig, um aus möglichen Beweggründen Schlüsse zu ziehen. Und Gelegenheit? Lässt sich was über die Zugangsmöglichkeiten zu dem Nebengelass herausbekommen?«

Brandtner winkte ab und schilderte seine Erkenntnisse aus der Begehung mit Hausmeister Rebbike.

»Der Hausmeister hat ein Alibi und die Sicherung für die Schlüsselentnahme bei der Feuerwehr ist unüberwindbar. Wir wissen, dass Rebbike Neudo gestern aufschließen musste. Konzentrieren wir uns auf Leute, die nahe genug an ihn rankommen und den Generalschlüssel heimlich von der Kette lösen konnten.«

»Ayelet Neudo!« Bogner fuhr sich nachdenklich mit der Hand durch seinen frischen Bürstenschnitt. »Die Frau vom Neudo hätte jederzeit Zugriff auf den General gehabt. Vielleicht ist sie die Täterin und hat sich verkrochen? Versuch du, am Neudo-Institut etwas zu ihr herauszubekommen. Die beiden benachteiligten Doktoren hätten als enge Mitarbeiter auch Zugriff gehabt!«

Bogner beugte sich lächelnd über seinen Schreibtisch zu seinem Kollegen: »Ich habe gestern noch Tanja Neudo für vierzehn Uhr herbestellen lassen, als Zeugin. Ich werde ihre Verletzung fotografieren und die Fotos unserem Gutachter vorlegen.« Er genoss Brandtners erleichtertes Aufatmen. »Ich«, betonte Bogner bestimmt, »fahre jetzt zu ihrem Institut. Vielleicht lässt sich durch Herumstochern in finsteren Ecken etwas Nützliches aufscheuchen.«

»Ich ergänze noch schnell meine gestrigen Erkenntnisse in unserer elektronischen Akte, dann fahre ich zum Neudo-Institut. Da wird eine Menge im Hinblick auf die Nachfolge los sein.«

5. Juni, 11:00

Mord als Nachfolgebeschleuniger?

Der Parkplatz auf dem Institutsgelände in Dahlem war parkähnlich angelegt und wurde von vielen lichten Platanen beschattet. Brandtner stieg aus, atmete tief durch und genoss den Sommerduft.

Er war gespannt. Intern würde es nicht um den Mord gehen, sondern um die Nachfolge und die Weiterführung der Arbeit des Ermordeten, so nahm er an. Die beiden damals vor den Kopf gestoßenen Doktoren würden sicherlich einen neuen Anlauf nehmen, dieses Mal gegen Zwanziger.

Am großzügigen Eingang mit verglastem Windfang stoppte er kurz, denn an der Innenseite der rechten äußeren Schwingtür klebte ein mit dickem Filzstift bekritzeltes Papier: Zutritt nur für Mitarbeiter und Studierende des Instituts. Kaum dass er das Institutsgebäude betreten und die lichte Vorhalle in Richtung geschwungener Freitreppe durchquert hatte, ranzte ihn eine laute männliche Stimme an:

»He, Sie da! Ja, Sie. Da an der Tür hängt ein Schild. Das sollte man doch beachten können. Oder?« Ein Wachmann kam aus einem Seitengang nach einem Toilettenbesuch angerannt und fingerte noch am Hosenschlitz.

»Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht Institutsangehöriger bin?«, entgegnete Brandtner gelassen.

Der Reißverschluss an der Hose des Wachmanns war inzwischen verschlossen. Die rechte Hand war wieder frei verfügbar und zeigte auf Brandtners Brust.

»Kein Badge, Sie Schlauberger.« Seine Linke hob den Anhänger mit Foto und Namen auf seiner Uniform an. »Wir müssen Gaffer und nervige Presse abhalten.«

»Verstehe! Mein Badge habe ich dabei.« Brandtner griff sich betont langsam in die Jacketttasche und zog seinen Dienstausweis heraus. »Mein Spezial-Badge trage ich nicht draußen, sonst sehe ich wie ein Sheriff aus«, grinste er. »Und nun hätte ich gerne gewusst, Herr Schnadwinkel, wo Sie gestern zwischen acht Uhr und viertel vor neun waren!«

Der Wachmann wurde blass.

»Sie kennen meinen Namen?«, antwortete er in heller Panik. »Gestern früh war ich bei meiner Freundin. Ich hoffe, Sie sagen es nicht weiter, meine Frau arbeitet auch hier. Woher wissen Sie von meinem Treffen?«

Brandtner winkte lässig mit seiner linken Hand.

»Es gab da einen anonymen Hinweis«, log er und ließ natürlich unerwähnt, dass er den Namen des Wachmanns soeben von dessen Schild abgelesen hatte. »Aber ich will Ihre kleine Exkursion in die Freiheit aktentechnisch und auch sonst unter den Tisch fallen lassen, wenn Sie mir dafür hier ein bisschen Orientierung verschaffen, zwischen den offiziellen Zeilen gewissermaßen!«

»Fragen Sie!« Der Wachmann nickte beflissen.

»Hat Neudo auch gelegentlich solch kleinere Exkursionen unternommen? Oder gab es hier mal eine Mitarbeiterin, die sich in ihn verguckt
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